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VOLKSBANKEN 2020

Die Gegenwart – 1.021 
Volks- und Raiffeisenbanken

B ei Genossenschaftsbanken 
ist aktuell viel los. Zurückge-
hende Ertragsmargen und der 
Zwang zu vermehrter Kosten-
degression sind Treiber einer 

deutlich gestiegenen Fusionsdynamik. 
Höhere regulatorische Anforderungen 
befeuern die Situation zusätzlich. Die Fol-

Weniger ist mehr
1.021 Volks- und Raiffeisenbanken gibt es in Deutschland. Gerade kleinere  
Institute setzt die Nullzinspolitik gehörig unter Ertragsdruck. Die Bereitschaft zur 
Fusion steigt – mit Auswirkungen auf den Wettbewerb im Private Banking

➤

ge: Fusionen sind derzeit in aller Munde. 
Unter den häufig immer noch vergleichs-
weise kleinen Instituten ist jeden Tag von 
weiteren Banken zu lesen, die Fusionsge-
spräche mit ihren Nachbarn führen. Die 
VR-Bankenlandschaft befindet sich in ei-
nem fundamentalen Wandel, bei dem die 
aktuell zu beobachtenden Veränderungen 

nur der Anfang sind. Ein Abflachen der Fu-
sionstätigkeit ist nicht zu erwarten. Viel-
mehr zeichnet sich ab, dass die Anzahl 
der Zusammenschlüsse deutlich zuneh-
men wird und in den kommenden Jahren 
eine völlig veränderte Bankenlandschaft 
entsteht. Es werden sich ganz andere Be-
triebsgrößen hinsichtlich Bilanzsumme 
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Der Flickenteppich der VR-Banken im Jahr 
2012 (links) bestand noch aus 1.101 Insti-
tuten. 2015 sind es nur noch 1.021 Häuser. 
Einer Studie zufolge wird die Fusionstä-
tigkeit noch deutlich zunehmen. Wie die 
VR-Welt im Jahr 2020 bei mittlerer Dynamik 
aussehen könnte, sehen Sie rechts. Die 
zunehmende Größe der Banken hat auch 
Auswirkungen auf die Möglichkeiten im 
Private Banking.
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Bilanzsumme 2020
nach Fusionen

Die Zukunft – weniger  
Institute, größere Bilanzen
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Gut Ding braucht Weile
Die Entwicklung zu größeren Einheiten im genossenschaftlichen Verbund  
läuft bereits seit Anfang der 70er Jahre. Derzeit nimmt die Dynamik allerdings 
deutlich zu

Die großen VR-Banken werden größer und mehr. Die Anzahl kleinerer Institute 
mit einer Bilanzsumme von weniger als einer Milliarde Euro nimmt ab.  
Dieser langfristige Trend im genossenschaftlichen Verbund dürfte künftig sogar 
noch an Dynamik gewinnen. 
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& Co. entwickeln. Auch mit Folgen für das 
Private Banking: Die teils vom Wettbewerb 
noch belächelten Volks- und Raiffeisen-
banken werden ein ernstzunehmender 
Wettbewerber in der Branche sein. 

Wohin genau wird sich die Banken-
landschaft in nur wenigen Jahren entwi-
ckeln? Und welche Auswirkungen hat das 
auf den Wettbewerb im Private Banking? 
Um diese Fragen zu beantworten, muss zu-
nächst geklärt werden, wie die gegenwär-
tige Situation aussieht. Derzeit gibt es in 
Deutschland 1.021 Volks- und Raiffeisen-
banken mit rund 12.700 Bankstellen. Das 
sind etwa zwei Drittel weniger VR-Banken 
als noch 1990. Die Anzahl reduzierte sich 
langsam, aber stetig. Die durchschnittli-
che Bilanzsumme der VR-Banken dagegen 
verdoppelte sich in gerade einmal zehn 
Jahren auf 801 Millionen Euro im Jahr 2015 
(siehe obenstehenden Chart).

Am Zugang zu vermögenden Kunden 
mangelt es schon heute nicht: Mehr als 30 
Millionen Menschen in Deutschland sind 
Kunde einer VR-Bank. Zudem verzeichnen 
die Institute seit einigen Jahren auf breiter 
Front steigende Marktanteile, die der Bun-
desverband Deutscher Volksbanken und 
Raiffeisenbanken (BVR) veröffentlichte. 
Insbesondere im Segment der vermögen-
den Kunden verfügen sie über eine über-
durchschnittliche Kundenreichweite. Be-
fragungen zufolge haben rund 50 Prozent 
der Menschen mit Private-Banking-Poten-
zial eine Geschäftsverbindung zu einer VR-
Bank. Um als solcher Vermögender identi-
fiziert zu werden, mussten Personen über 
mehr als 500.000 Euro liquides Vermögen 
oder ein Nettoeinkommen des Haushaltes 
von über 10.000 Euro aufweisen. Die hohe 
Quote von rund 50 Prozent mag für den ei-
nen oder anderen überraschend sein. 

Nur um die heutige Dimension zu ver-
anschaulichen: Die 50 größten Genos-
senschaftsbanken vereinen aktuell eine 
Bilanzsumme von mehr als 160 Milliarden 
Euro und sind damit größer als die Post-
bank. Die DZ Bank und WGZ Bank, die in 
Bälde zusammengehen und Deutschlands 
zweitgrößte Bank werden, sind dabei nicht 
mitgerechnet. Es geht lediglich um die Pri-
märbanken vor Ort. Die DZ Privatbank, ge-
meinsame Private-Banking-Tochter von DZ 
Bank und WGZ Bank, ist sowohl als Dienst-
leister für die VR-Banken vor Ort als auch 
in der eigenen Kundengewinnung von Ver-
mögenden tätig. Nach ihrem Markteintritt 
in Deutschland im Jahr 2010 ist sie heute 
mit zehn Niederlassungen quer durch 
die Republik vertreten. Allerdings zeigen 
Marktstudien, dass vermögende Kunden 
VR-Banken immer noch eher als Junior-
Partner nutzen, wenn es um das Vermö-
gensmanagement geht. Zudem genießen 
die Institute laut Marktforschungsinstitut 
TNS Infratest in einigen Leistungsfeldern 
des Private Bankings wie der Begleitung 
bei der Unternehmensnachfolge praktisch 
keine Kompetenzvermutung. 

Zunehmende Dynamik
Wie verändert sich die VR-Bankenland-

schaft bis 2020? In einer Studie erstellten 
die Autoren auf Basis einer umfangreichen 
Datenanalyse Fusionsszenarien, welche 
die VR-Bankenlandschaft für die kommen-
den Jahre projizieren. In drei unterschied-
lichen Szenarien gingen die Studienma-
cher auf Basis eines Prognose-Modells 
von einer unterschiedlich intensiven Fu-
sionstätigkeit aus. Dabei wurden typische 
Genossenschaftsbanken betrachtet. Spe-
zialinstitute wie Sparda- oder PSD-Banken 
sowie Kirchenbanken blieben außen vor. 
Demnach finden beim Szenario „Fusions-
welle“ 51 Zusammenlegungen pro Jahr 
statt. Insgesamt bis 2020 also 255 Fusio-
nen. Bei „erhöhter Fusionsdynamik“ geht 
man immer noch von 36 Fusionen pro Jahr 
oder 180 bis zum Jahr 2020 aus. Bei ei-
ner „mittlere Fusionsdynamik“ ergeben 
die nächsten fünf Jahre 145 Fusionen, das 
heißt 29 pro Jahr. 

Schon im mittleren Szenario sind die 
Veränderungen eklatant: Die VR-Banken-
landschaft würde sich bis 2020 bedeu-
tend schneller und deutlicher verändern 
als in den vergangenen Jahren. Im Sze-
nario „erhöhte Fusionsdynamik“ würde 
sich die Gesamtanzahl an VR-Banken um 
rund 19 Prozent verringern. Die Zahl der 

Bilanzsumme  
(in Milliarden Euro) 2015 20201) Veränderung (in Prozent)

bis zu 0,5 690 423 - 39

0,5 bis 1,0 212 194 - 8

1,0 bis 3,0 117 175 + 50

mehr als 3,0 15 42 + 180

1) beim Szenario „erhöhte Fusionsdynamik“
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Der Autor Alexander Morof ist Partner des Stuttgarter 
Beratungsunternehmens Compentus, das auf Banken 
spezialisiert ist. Schwerpunkte seiner Beratertätigkeit 
sind das Geschäft mit vermögenden Kunden und gene-
rationenübergreifende Beratungsansätze. Er ist Mitau-
tor einer aktuellen Studie zur Entwicklung der Banken-
landschaft im genossenschaftlichen Bereich.

Institute mit einer Bilanzsumme von unter 
500 Millionen Euro würde deutlich, näm-
lich um 39 Prozent, abnehmen. Die Zahl 
der VR-Banken mit einer Bilanzsumme 
von 500 Millionen bis eine Milliarde Euro 
würde sich leicht verringern. Anders die 
größeren Banken: Die Zahl der Institute in 
der Größenordnung eine bis 3 Milliarden 
Euro Bilanzsumme würde um 50 Prozent 
zunehmen. Die Zahl der Banken mit einer 
größeren Bilanzsumme als 3 Milliarden 
Euro würde sich sogar verdreifachen. 

Die Fusionstätigkeit führt zwangsläu-
fig zu ganz anderen Betriebsgrößen: Die 
durchschnittliche Bilanzsumme der VR-
Banken steigt bis 2020 auf über 900 Milli-
onen Euro an. Am Beispiel der Struktur der 
200 größten VR-Banken lässt sich die Ver-
änderung deutlich erkennen: Unter den 
200 größten Instituten wird keine Bank 
mit weniger als einer Milliarde Euro Bi-
lanzsumme zu finden sein. Aktuell beträgt 
die Höhe der Bilanzsumme des Instituts 
auf dem 200. Platz 751 Millionen Euro. Vor 
allem der Zuwachs unter den 100 größten 
Banken wird am deutlichsten ausfallen. 
Und bei den 50 größten VR-Banken wird 
sich die durchschnittliche Bilanzsumme 
von 2,9 auf 4,6 Milliarden Euro erhöhen – 
ein Plus von 58 Prozent. 

Doch welche Auswirkungen hat die-
se Entwicklung auf den Wettbewerb im 
Private Banking? So viel ist sicher: Die 
Fusionstätigkeit führt im Wettbewerb um 

vermögende Kunden zu deutlichen Verän-
derungen. Aus den Fusionen unter bislang 
eher kleinen und mittelgroßen VR-Banken 
gehen Institute hervor, die entscheidende 
Schwellen bei Unternehmensgröße und 
Anzahl der potenziellen Private-Banking-
Kunden überschreiten. Es dürfte für deut-
lich mehr VR-Banken lohnenswert wer-
den, sich professionell mit dem Aufbau 
und Ausbau eines Private Bankings ausei-
nanderzusetzen. Banken, die heute schon 
über eine gewisse Größe verfügen und 
die durch Fusionen zusätzlich wachsen, 
denken über eine weitere Spezialisierung 
mit einer Kundenbetreuung oberhalb der 
bisher bereits etablierten Vermögensbe-
treuung nach. Zudem dürften große und 
teilweise mittelgroße Banken, die häufig 
schon über schlagkräftige Private-Ban-
king-Einheiten verfügen, über Fusionen 

den Zugang zu weiterem Kundenpoten-
zial – sowohl auf der Privat-, als auch auf 
der Firmenkundenseite – erhalten. 

Über optimierte Zuordnungsprozes- 
se werden vermögende Kunden, die bis-
lang Retail-Beratung in den Filialen erlebt 
haben, fortan von qualifizierten Private-
Banking-Beratern mit klarem Wachstums-
auftrag beraten. Ebenso werden Gesell-
schafter und/oder Geschäftsführer von 
Unternehmen, die in der Vergangenheit 
von Firmenkundenberatern mehr schlecht 
als recht bei ihren privaten Finanzen be-
treut wurden, künftig in professionelle 
und funktionierende Co-Betreuungsstruk-
turen mit dem klaren Ziel der verstärkten 
Potenzialhebung gebracht. 

Konkurrenzfähig bei Gehältern
Nicht vergessen darf man auch, dass 

durch die Zusammenlegung von VR-
Banken Schwellengrößen für den Aus-
bau des eigenen Leistungsangebots bei 
bestimmten Private-Banking-Leistungen 
überschritten werden. Auf einmal können 
sich eine eigene Vermögensverwaltung, 
das Angebot eines Estate Plannings und 
einer Generationenberatung oder Ähnli-
ches lohnen. Auch dürfte die Entwicklung 
Folgen für den Personalmarkt haben. Die 
veränderten Größenordnungen machen 
VR-Banken attraktiver für qualifizierte 
Private-Banking-Berater anderer Banken-
gruppen. Zudem können die größeren VR-
Banken die im Private Banking üblichen 
Gehälter bezahlen. Herrschen in mittel-
großen Banken im Management noch häu-
figer Multifunktionen vor, so ermöglichen 
die Fusionen auch eine weitere Speziali-
sierung der Managementfunktionen. Und 
zu guter Letzt dürften sich das Image-De-
fizit und die eher unterdurchschnittliche 
Kompetenzvermutung alleine schon durch 
die Wahrnehmung einer deutlich verän-
derten Betriebsgröße vermindern. n

Platzhirsche in der Region
Sparkassen sowie Volks- und Raiffeisenbanken sind Regionalbanken, die über 
ein Verbundsystem miteinander kooperieren. Hier hören die Gemeinsamkeiten 
aber bereits auf. Während Erstere sich an den jeweiligen Landesbanken orientie-
ren, ist zentraler Ansprechpartner im genossenschaftlichen Bereich die DZ Bank, 
quasi als Zentralbank. Die beiden Banksektoren im Vergleich

Volks- und Raiffeisenbanken Sparkassen

Anzahl der Institute 1.021 409

Geschäftsstellen 12.260 14.8741)

Bilanzsumme aller Institute (in Mrd. Euro) 818 1.127 1)

Kundeneinlagen aller Institute (in Mrd. Euro) 608 8371)

Anzahl der Beschäftigten 155.300 240.1461)

Anzahl aller Kunden (in Mio.) rund 30 rund 50

Kundenkredite aller Institute (in Mrd. Euro) 505 7211)

1) Angaben zum Stichtag 31. Dezember 2014
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